
Geburtenrückgang den Ostblockländer

Von 1955 bis 1960 ist die Geburtenrate ı den Ostblockländern stark gesunken.
S1C 1€e€ Ungarn 39 0 un beträgt heute DUr mehr 14,O, KRKRumänien fiel S1€
1538981 26 0/0 un steht auf 2 der Tschechoslowakei, WO S16 schon i SETINSET
WÄär, sank S1IC 22 0% un beträgt 15,9, Bulgarien fiel S1ie weniıgsten,

0/0 $ aber S16 beträgt trotzdem NUur 17
Die Ostblockländer haben damıt ı Durechschnitt den Stand der westlichen Län-

der erreicht, dıe Geburtenrate 196() bei stand. Diese Entwicklung ist
auffälliger, als diese Länder WEMILSCL verstädtert sınd als dıe westlichen. Neben
anderen Gründen ann INa  - VOTLT em auf ‚WL hinwelsen: der große Mangel
Wohnungen, da H1a  — der Stalinära dem Bau VO  > abrıken den Vorzug VOL dem
Wohnungsbau gab Einen weıiteren TUn muß InNnan der starken Zunahme der
Frauenarbeit sehen.

In diesem Zusammenhang darf der Umschwung nıcht übersehen werden, der
sıch ı den gesamten Ostblockländern i der Einstellung empfängnisverhüten-
den Mitteln un: ZU  — Abtreibung seıt 955/56 vollzieht, obwohl diese ILänder keines-
WCB>S Übervölkerung leiden S0 stieg die Zahl der legalen Abtreibungen 1 Un-
Sarn VOo  — 35 398 Jahr 1955 auf 145 578 Jahr 1958 as Europe, Maı 1962

Frauenarbeit Polen

Olen zahlt 2973 Millionen KEınwohner, davon I,35 Millionen Frauen. SA die-
Ser Frauen sınd berufstätig (in der Bundesrepublik warfen 1950 rund 36 °/o). Von
den verheirateten Frauen 30) 0/0 ]  ; Berufsleben. Der starke Anteil der Frauen
ird auch AUNK dem Anteil der Mädchen sıchtbar, die siıch der Vorbereitung aut
das Berufsleben befinden Von den Berufsschülern sınd 0 Mädchen, dıe Studen-
tinnen der Universitäten stellen 5() 0/9 der Hörer, den medizinischen Akademıen
sind Sar 60 %, während die technischen Institute NUur 16.% vVvOon Mädchen be-
sucht werden (Christian Social Association, Information Bulletin Nr 3/1961Y  }

Flamen und Wallonen Belgıen

Das heutige Belgien 1sSt Wäar der ältesten un: Ifruchtbarsten kulturellen Zen-
tren Europas, als selbständiger Staat ı1st jedoch verhältnismäßig JUNns Es ent-
stand erst 1830 mıt der Rebellion der südlichen, katholischen, ehemals spanisch-
habsburgischen e1le dıe nördlıchen, mıt denen S16 nach nahezu 300 Jahren
se1It 18315 wıeder staatlichen Gebiet verein1ıgt worden a  N, Z7U. Kön
reich der Niederlande. Die Botschafterkonferenz VO.  — London (1530/31) sanktıo-
n]erte die Rebellion, und die Großmächte stellten den UuCH, WENISCI ach kul-
turellen als vielmehr nach militärischen unpoliıtischen Gesichtspunkten entstan-
denen Staat miıt SCIHNEL Neutralität unter ihre Garantie.

Den Namen Belgien verdankt das Land ı Völkerstämmen, die ZULE e1ıt Cae-
zwıschen Seine, Marne, Ardennen hıs ZU. Niederrhein und der Schelde

safßen un: die er mit Sammelnamen Belgae nennt S1ie Kelten, auch

2)



x
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enn s1e Caesar z déti—4 Öerh1anen rechne Diese kamen erst ahrhundert
das Mündungsgebiet von Rhein, Maas und Schelde. Ks en die salischen Franken;
dıie VO  - 1ler ZULC Gründung ihres großen Reiches CN. eıt dieser Zeit wird

Niederrhein, Maas un: Schelde fränkisch gesprochen oder auch dietsch
(duutsch), W1€e a  ; die Sprache des Volkes 1m Gegensatz Zuh Latein nann(te. Die
Sprachgrenze mochte damals Wa südlicher laufen, aber seıt Jahrhunderten zieht
1E S1C. VO. Nordteil des französischen Departements Nord über Warneton In Bel-
gien, Comines, Mouscron, Dottignies, Konse, Enghien, nördlich VO  — Waterloo und
Wavre, suüdlich VOoO  — Tongeren hiıs dıe deutsche (Girenze südlich VOoO  x Aachen.
Nördlich davon spricht INan den fränkischen Dıialekt, süudlich französısch.

Das amısche ıst eigentlich die Sprache Flanderns, jenes Gebietes also, das um
Brügge un Gent elegen ıst, das 1m frühen Mittelalter auch das heutige Zeeland
und den nördlichen Teil des Departements Nord umfaßte Es War ein njiederfrän-
kischer Dialekt WIe der VO:  > Brabant un: Limburg. on früh machten sıch
Flämischen französische Einflüsse bemerkbar, un als die Grafschaft an das Haus
Burgund Tiel, wurde die Sprache des ofs un: der Gerichte das Französische. Einen
Rückschlag erlitt das Flämische auch dadurch, da{f die Macht Brügges un Gents
sank, deren Stelle Antwerpen LTal, das 1mMm Brabantischen Jag Den schwersten
ag reilich Trhielt CS, als sich die sıeben nördlichen, ebenfalls dutsch SDTIE-chenden Provinzen nach dem Achtzigjährigen Krieg V O'  > der spanisch-habsburgi-schen Herrschaft lösten, unter der S1e seıt dem Krlöschen der burgundischen Dyna-
stie standen. Die Irennung wurde eliner Kluft, VOT em auf dem religiösen Ge-
blet. Den südlichen, katholischen Provinzen fehlte e1n kultureller Mittelpunkt.Der allgemeıne Aufstieg des Französischen 1Im Uun: Jahrhundert wirkte sich
mehr als anderswo 1n diesen Provinzen des habsburgischen Reiches dUs, da das INEE
mische keine Literatursprache wurde. Ks wurde mehr un: mehr einer Sprache
des n]ıederen Volkes, während die Gebildeten ausschließlich französısch sprachen.
Der kulturelle Anschluß die nördlichen Provınzen, die 1ne große Blütezeit —
lehbten un: iıne eigene Kultursprache ausbildeten, gelang €SCH der Glaubensver-
schiedenheit nicht un: wurde auch abgelehnt. Ja noch 1830 fand eı1n Antrag auf
eıne gemeinsame Rechtschreibordnung mit den Niederlanden vVor dem Parlamentkeine Zustimmung. (Inzwischen ıst das freılich anders geworden.)

S50 blieh nach der Errichtung des selbständigen Königreichs der Belgier das
Französische die affızielle Sprache der Gerichte biıs der Verwaltung (bıs
(8), des Heeres (D1s Und die Doppelsprachigkeit für Gesetze un Verord- ı-

HUNSCH wurde erst 18393 eingeführt, obwohl 1546 schon 2,4/1 Millionen Belgierflämisch un NUur 1,827 Millionen französisch sprachen. Die praktische Gleich-
berechtigung der beiden Sprachen setzte sich aber ST ach dem erstqn Weltkriegallmählich Urc

Heute stellt der wallonische Teil VOo  — Belgien 9808  I mehr eın Drittel der Mil-
lionen Einwohner des Landes (was jedoch nıcht gleichbedeutend mıt dem Unter-
schied von französisch- un: flämisch-sprechend ist). Auch dıe natürliche Zuwachs-
rate beträgt 1Ur ein Drittel VOoO'  e} jener der Flamen. 1ın wenigen Jahren, ınd die
wallonische Bevölkerung stark überaltert SEIN. Um jedoch die Arbeitskraft geradedieses stark industrialisierten Teils erhalten, mussen Jährlich mindestens 11 000
Menschen einwandern. Flamen kommen der sprachlichen und psycholog1-

-schen Schwierigkeiten kaum in Frage. So bleibt wohl nichts anderes übrıg, als auf
Einwanderer aus dem Mittelmeergebiet zurückzugreifen. (Kevue de "Actıon DU-
1Te, Mai
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